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tfr. 531—539.

G» Studer*

Der Ruitorgletscher und seine Umgebung

in topographischer Beziehung.
(Vorgetragen den 24. Januar 1863.)

Schon in zwei Vorträgen*) habe ich es versucht,
Sie mit der äusseren Physiognomie desjenigen Theils de~

„Alpen" bekannt zu machen, der mit der geographischen
Bezeichnung der Grajischen belegt wird. Ich habe

Sie durch einige ihrer malerischen Alpenthäler, über
verschiedene Gebirgspässe und selbst auf höher gelegene
Standpunkte hingeführt, auf denen Sie sich die gewonnenen

Detail-Anschauungen durch ein übersichtliches Ge-

sammtbild ergänzen konnten. Um die bei jenen
Exkursionen aufgefassten Bilder noch zu vervollständigen
und den Gesichtskreis über dieses Alpengebiet möglichst
zu erweitern, erlaube ich mir, Sie heute noch einmal
in das schöne Aosta-Thal zu führen und Ihnen die
Eindrücke mitzutheilen, die mir von einer Expedition auf
die Höhen des Euitor-Gletschers in Erinnerung
geblieben sind, die ich im Jahr 1858 in Begleit der Herren
Nationalrafh Bucher aus Regensberg und J. J. Weilen-
mann aus St. Gallen unternommen habe.

Der Ruitor- oder, wie er auf altern Karten auch

genannt wird, Biotour-Gletscher füllt die hoch-

*) Siehe Mittheilungen d. naturf. Gesellschaft in Bern, Jahrgang
1856. pag. 1 u. ff. und Jahrgang 1861. pag 89 u. ff.

Bern. Mittheil. 531 und 532.
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gelegene Mulde aus, zu welcher man von la Thuile, am

Weg nach dem kleinen St. Bernhard, durch das

südöstlich davon liegende Thälchen von St. Marguerite
emporsteigt. Dieser Gletscher bildet eine stufenweise

sich abdachende und gegen ihren Auslauf sich verengende
Firn- und Eismasse, deren mittlere Höhe über dem Meer
anf 9000 Pariser-Fuss angeschlagen werden kann. Die
Gletschermulde ist ostwärts von einer Reihe ziemlich
gleichförmiger Felsgipfel, den „Pointes de Ruitors"
umstellt, welche sie vom Grisanche-Thal abgrenzen.
Die Höhe dieser Felsgipfel über dem Meere mag 10,000—

10,500 Fuss betragen. Sie ragen kaum mehr al3 100—
200 Fuss über das höchste Firnplateau des Ruitor-
Gletschers empor und die Firndecke zieht sich zwischen
den kahlen Felsspitzen noch bis auf die oberste
Gratkante hinan, ja bedeckt selbst in schöner blendendweisser

Umhüllung einzelne dieser Gipfel. Gegen das Grisanche-
Thal sind diese Felsgipfel einige hundert Fuss tief in
theils kahlen, theils mit Firn bedeckten Felswänden

gegen eine schmale Gebirgsterrasse abgerissen, welche

von dem Mourion-Gletscher überlagert ist, und von
deren östlichem Rande das Gebirge schroff gegen die

Alpen des Grisanche-Thals abfällt. — Jene blendend-
weissen Schneegipfel, die der Reisende von Aosta aus
am südwestlichen Horizonte wegen ihrer hervorragenden
Schönheit bewundert, sind gerade die Pointes de Rui-
t o r s, die wir oben namhaft gemacht haben. Sie erscheinen,
von dort aus gesehn, so klar und so nahe, dass das Auge die

dunkeln Linien der Firnschründe an dem Schneegehänge
unterscheidet, und schon der Anblick dieser zierlichen
Gestalten lockt den Freund der Alpen hinauf auf deren
weitschauende Zinnen. — Gegen Norden wird die Mulde des

Ruitor-Gletschers durch den Felsgrat eingedämmt, der
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sich von dem Kamm der Pointes de Ruitors abzweigt und
als selbständiger, in nordwestlicher Richtung verlaufender

Gebirgszug die hohe Scheidewand zwischen dem
Thal von St. Marguerite und dem Hauptthale der Dora-
baltea bildet, gegen welches er scharfgezeichnete Ge-

birgsäste, von tiefen Thalschluchten durchzogen,
hinabsendet. Die höchsten Gipfel dieses Gebirgszugs mögen
sich bis auf 9000 Fuss ü. d. M. erheben. Die felsigen
Gipfelwände charakterisiren sich durch ihre abschreckende
Nacktheit und ihren Trümmerreichthum, und nur die
kleinen Gletscher und Schneebänder, die an dem
nördlichen Gehänge ankleben, bringen eine kleine Variation
in das todte Grau, das sie kleidet. — Gegen
Nordwesten wird die Mulde bis an ihren schmalen Ausgang
scheinbar von einem niederen Höhenzuge umsäumt, der
aber nur die Krone einer mächtigen Bergwand ist, die
sich steil nach den tieferen Stufen des Marguerite-Thals
abstürzt. Dieses Bollwerk entzieht dem Auge des
Wanderers von dieser Seite her den Prachtanblick des
schönen Ruitor- Gletschers soweit, dass sich dessen
Dasein nur dadurch ahnen lässt, dass der rauschende graue
Bach, der in reicher Fülle über die Bergwand hinunterpoltert,

die Gedanken auf den Ursprung hinweisst, der
ihm seine Farbe und seinen Wasserreichthum verleiht. —
Gegen Süden endlich wird die Gletschermulde durch
einen fast horizontalen Felsgrat begrenzt, der bis auf
seinen äussersten Rand von dem Hochfirn des Gletschers

überlagert wird. Dieser Grat nimmt erst da prägnantere

Formen an, wo er den Westrand des Gletschers
theilweise umschliesst. Hier wirft er sich zu einem

imposanten Felsenkegel auf, dessen nördliches steiles
Gehänge mit Firn bekleidet ist, und erstreckt sich sodann

in nordwestlicher Richtung als ein langgedehnter, auf
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der Nordseite mit Schnee und kleinen Gletschern be-

hangener, unebener Gebirgsrücken hinaus bis nach der

Jochniederung des kleinen St. Bernhard. Von dem

südlichen Rande der Gletschermulde fallen die Abstürze
sehr steil hinunter, theils in ein Zweigthälchen des

Grisanche-Thals, theils gegen St. Foy im Thal von

Tigne s. Vermittelst eines vertieften Joches, welches
diese beiden Thäler von einander scheidet und welches
einen Uebergang gestattet, schliesst sich an jenen Felsgrat,

der den Ruitor-Gletscher gegen Süden und theil-
weise auch gegen Westen begränzt, von Süden

herkommend, der Centrals ta mm der Grajischen Alpen
an, nachdem er, von der Roche Melon über die Levanna
und den Mont Iseran vorrückend, in dem Col de Galise
die hinterste Scheidewand zwischen den Thälern von
Locana und Tignes oder zwischen den Quellen der Stura
und der Isere gebildet hat, um sich endlich als
Grenzscheide zwischen den Quellen der Dora und der Isere
an die Savoyischen Alpen anzulehnen.

Der eigenthümlichen topographischen Lage des

Ruitor-Gletschers ist es zuzuschreiben, dass derselbe

aus der Ferne nur von hochgelegenen Standpunkten aus,
und zwar ausschliesslich von Westen her, wie z. B. von
den Anhöhen hinter la Thuile und von den Gipfeln der
Montblanc-Kette in seiner vollen Ausdehnung sichtbar
sein wird. Er mag in dieser Beziehung dem Gletscher
von Lischanna im Unter-Engadin gleichen. — Beide
Gletscher liegen im Schooss eines Gebirges, das nach
den Geologen in das Gebiet der grauen und grünen
Schiefer gesetzt wird, jener vorzugsweise aus Kiesel und
Thonerde bestehenden, mehr oder weniger krystallinischen
G esteine, die in den Centralalpen ein fast eben so grosses
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Areal einnehmen sollen, wie der Gneis- und Glimmer-
Gletscher. —

Wir hatten den Grossen St. Bernhard und von
St. Remi aus die Gebirgskette des Mont Fallet
überschritten undwarenin dem Dorfe Ar vi er angelangt, welches
3 Stunden oberhalb Aosta im Thal der Dora und an der
Mündung des Gri sanche-Thaies sich befindet. Dieses
letztere ist eines der vielen, tiefeingeschnittenen Parallel-
Thäler, welche sich aus dem oberen Theile des Aosta-
Thais bis an die Gletscher der mächtigen Gebirgskette
hinaufziehn, von denen dieses Thal gegen Süden
eingeschlossen wird. Die Gelegenheit benutzend, die sich

uns darbot, in eine uns noch fremde, aber allem
Anschein nach merkwürdige Gletscherwelt einzudringen,
reisten wir an einem neblichten, ja sogar regnerischen
Morgen von Arvier ab und wandten uns zunächst dem
Grisanche-Thale zu. Der Reisende, der auf der
schönen Fahrstrasse zwischen Aosta und Cormayeur bei
Arvier die Brücke passirt, unter welcher das Gletscherwasser

der Gris an che rauschend hindurchfliesst, um
sich in die Dora zu werfen, ahnt kaum, dass er sich

hier an der Mündung eines Seitenthaies befindet, das

eine Längenausdehnung von nicht weniger als 6 — 7

Stunden hat und reich an Gletschern, Wasserfällen,
Alpen und Wiesen ist, — so eng ist die Mündung des

Thals, die nur dem hervorbrechenden Strome Raum

giebt. — Ein rauher Saumweg führte uns am linksseitigen

Ufer des Thalbachs über das ziemlich steile

Thalgehänge empor, dessen Grasteppich von einem Walde
langästiger Kasfanienbäume malerisch beschattet war.
Anfangs wurde man hier und da noch eines vereinzelten
Häuschens gewahr, das an der Berghalde klebte; dann
aber wurde die Gegend einsamer und wilder. Wir hatten.



bald eine massige Höhe gewonnen. Der Weg zog sich

an der westlichen Thalseite einwärts. Ueber. uns hob
' sich die Bergwand hoch und schroff empor, unter uns

brauste die Grisanche in einer Tiefe von einigen hundert
Fuss. Die Kluft wurde stellenweise so enge, dass sich
der Anblick des Wassers im Tannendickicht verlor oder
durch heruntergestürzte Felsblöcke verdeckt wurde. Von
Zeit zu Zeit drang das Tosen eines Wasserfalls zu
misera Ohren, deren der Thalstrom mehrere bildete. Nachdem

wir so beinahe zwei Stunden lang ununterbrochen
durch die enge, wilde Thalschlucht emporgestiegen waren,
öffnete sich vor uns eine kleine Thalebene, durch welche
die Grisanche ruhig daherfloss. Wir durchschritten die
schöne Wiesenfläche zur Seite des sanft murmelnden
Baches. Auch die Thalwände zogen sich zurück und
gewährten uns die Ansicht eines Gletschers, der hoch
oben auf einem Felsenwall thronte. Es war der nördliche

Rand des Mourion-Gletschers. Einige
Häusergruppen belebten das enggeschlossene Thalgelände.
Nach einem Marsch von 3x/2 Stunden erreichten wir den

Hauptort des Thaies Val Grisanche. Es ist diess ein
unansehnliches Dörfchen, das aus einer alten Kirche mit
steinernem Thurmdach, einem Pfarrhause und 4 bis 5

übrigen Wohnhäusern besteht. Unter diesen befand sich
auch ein Wirthshaus von sehr primitiver Art. Eine
halsbrechende, hölzerne Stiege führte nach' den zwei
Wirthschaftszimmern hinauf, in deren Raum das einzige,
kleine, mit Spinnengewebe, wie mit Vorhängen verdeckte,
Fensterlein nur ein spärliches Licht zu bringen vermochte.
Wir fanden indessen hier die nothwendigsten Lebensmittel

und, was uns eben so wichtig war, einen Führer
in der Person des Jean Baptiste Frassy vonPlantets,
einer Häusergruppe, unweit Val Grisanche gelegen.



Frassy hatte zwar die Ruitor-Hörner noch nie
bestiegen, war aber doch auf seinen Jagdzügen in den

Bereich des Gletschers gekommen und wurde uns als
der kundigste Mann der Gegend geschildert. Er
vertauschte rasch seinen Festanzug (denn es fand gerade
die Feier von Maria Himmelfahrt statt) gegen sein
Berggewand, und dieses gab allerdings durch Form und Farbe
Zeugniss von mancher durchgemachten Strapaze. Als
Handwaffe diente ihm sein Beilstock, der noch von dem

Blut heimgetragener Gemsen geröthet war. Voll
Vertrauen in seine Führung giengen wir mit ihm von
dannen. —

Unterdessen hatte sich das Gewölke vertheilt, und
obwohl die Aussicht gegen die Berggipfel noch nicht
frei war, so vermochten wir uns doch von der Physiognomie

des Thaies einen Begriff zu machen. Die Thalsole

erschien fast durchgehends sehr schmal und von
wilden Bergen eingeengt, deren mittleres Gehänge sich

theils felsig, theils mit Graswuchs bedeckt darstellte,
während sich der unters', ea Bergstufe entlang ein
schmaler Gürtel von Lärchen- und Tannenwald hinzog.
Im Hintergrunde waren Gletscher und halbverhüllte
Schneespitzen sichtbar.

Frassy führte uns nicht lange den Thalweg entlang
einwärts, sondern wir bogen bald rechts ab und stiegen
auf einem Seitenpfade am westlichen Thalgehänge recht

angenehm durch Lärchengehölze und holier über freie

Alpentriften empor. — Der Himmel heiterte sich immer
mehr auf und die Nebel wichen von den Berggipfeln
so dass wir uns besser orientiren konnten. Uns gegenüber

entfaltete sich mehr und mehr die Bergkette, die
das Thal von Grisanche ostwärts einschliesst und dasselbe

vom Val de Rheines scheidet. Weitschichtige Alpen,
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unter denen uns Frassy hauptsächlich die Alp PI ont a

bemerklich machte, stiegen weit ausgedehnt und von
Gräben durchfurcht bis an den Fuss der höchsten
Felsgräte hinan, an denen noch Schneefelder und Gletscher
hafteten. Ueber die Namen der Gipfel und Alpen, die

in unsern Gesichtskreis fielen, konnte uns Frassy einigen
Aufschluss geben. Der äusserste nördliche Gipfelpunkt
jener Gebirgskette heisst Becca de Töss. Oberhalb
der Alp Plonta erhebt sich, mit der Becca de Töss durch
einen scharfgezeichneten kahlen Felsgrat verbunden, die

ausgezackte Felsspitze, die nicht ohne Bedeutung Pointe
de l'Ep ine genannt wird. Zu beiden Seiten dieser Spitze
gewähren Grateinschnitte Uebergänge nach Rhêmes.
Südlich von der Pointe de l'Epine steigt eine mächtige,
mit ewigem Schnee bedeckte und von tief herabhängenden

Gletsehern umlagerte Gipfelgruppe empor, deren

höchste, scharf zulaufende Spitze den Namen Becca
deLiasson oder auch Becca de l'Auvernion trägt.

Eine niedrigere, gegen das Thal vorstehende, Spitze
heisst Becca du Mont Forchat und die weitschichtige
Alp, gegen welche die Gletscherzungen sich ausspitzen,
ist der Mont Forchat. Im Hintergrunde des Thals
krönt den Horizont ein weisser Firnkamm, dem der
Gletscher von Vaudet entsteigt, dessen tiefere Parthie
uns jedoch durch einen Ausläufer des Mont Forchat noch
verdeckt war. Dagegen war die vergletscherte Gebirgs-
gruppe sichtbar, die zur Rechten jenes Kammes mit
hochgebogenem Schneerücken das Thal schliesst und
dessen höchste schlanke Spitze uns Frassy als die
Pointe de Lierette bezeichnete. Näher ansteigende
Felsgebilde hemmten den weitern Ausblick nach den

Gebirgsgestalten der westlichen Thal-Einfassung.



— 9 —

Nach einem Marsche von anderthalb Stunden betraten
wir die von hohen Firsten umschlossene in einer
westlichen Auszweigung des Hauptthaies gelegene Alp,
genannt l'Arpe vieille, deren zerstreute Hütten das

grüne Hochthalbecken und die Stufen des ansteigenden
Gehänges schmückten. Bei der Eignerin einer der
obersten Hütten fanden wir ein leidliches Unterkommen
und auf dem Heustock im nächsten Stallgebäude eine

Lagerstätte für die Nacht.
Des folgenden Tages gleich nach fünf Uhr brachen

wir auf und stiegen über die mit weichem Alpengras
bewachsenen Hänge empor. Der Sonnen-Aufgang war
prachtvoll. Kein Nebelchen trübte den Horizont. Weiter
oben begann der Weg rauher zu werden. Geröllhalden,
verwitterte Felsbänke, wild übereinandergethürmt, mussten

erklettert, ein hoher Felsenkopf, der vor uns emporragte,
überstiegen werden, um die erste Stufe des Bergabsturzes
zu erreichen. Wir betraten hier ein ödes und nacktes

Steinrevier, wo kaum für Schafe noch etwas Nahrung
spross. Aber mit jedem Schritt, den wir thaten,
erweiterte sich die Aussicht und der Anblick der so klar
und rein am Horizont auftauchenden Gestalten Hess uns
die Anstrengung des Marsches vergessen. Wir waren
kaum zwei Stunden gestiegen, so sahen wir schon gegen
Norden die ganze Gipfelreihe der gewaltigen Gebirgskette

der penninischen Alpen vom Mont Velan und
Combin bis zum Monte Rosa vor uns entfaltet. Auch
im Süden tauchten mächtige Gebilde auf. Der hohe
Kamm der Pointe de Lierette zeigte sich in seiner stolzen
Pracht. Der Blick drang in das hinterste Becken des

Gris anche-Thais hinein nach der Alpenüäche von Vaudet
und dem sie beherrschenden Gletscher. Auch der hohe

schneeige Rücken des Mont Ormelune machte sich be-
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merkbar. Nur die Gebirge, die uns im Osten
gegenüberstanden, die Firsten, die sich von der Becca de Töss
nach der Pointe de l'Epine hinzogen, machten noch keine
Mine, sich vor uns beugen zu wollen. — Wir gelangten
jetzt an den Rand eines Hochfirns, der sich zu unserer
Rechten ausdehnte und dessen bauchig abgerundete
Masse eine breite Felsenterrasse bedeckte. Das war der
Mourion-Gletscher. Sein gegen uns gesenktes
Gehänge war von mächtigen Firnklüften durchzogen und
sein östlicher Rand stemmte sich an eine Felsenspitze

an, die den Namen Mont Mourion trägt. Es galt nun
die Felsenstufe zu erklettern, über welche sich dieser
Gletscher gegen die höchste Wand der südlichen Ruitor-
hörner emporzog. Das steile, schiefrige Felsgehänge,
dessen höchste Kante den Rand des Hochfirns besäumte

wurde ohne Schwierigkeit erstiegen und wir betraten
diesen selbst. Die schief ansteigende Firnfläche war
etwas erweicht, was den Marsch erleichterte. Doch musste

einigen Schrunden mit Vorsicht ausgewichen werden.
Dicht vor uns erhob sich die Gipfelwand der Ruitor-
hörner. Hr. \V. war uns vorangeeilt und jauchzte uns
Andern von dem errungenen Ziele entgegen. Das

zerbrochene, schiefrige Gehänge der Felswand war
unschwer zu erklimmen und nach einem Marsche von 47i
Stunden langten auch wir glücklich am Ziele an. Mit
unendlichem Behagen streckten wir uns auf der
südlichsten Spitze des Kammes der Ruitorhörner, wo
vorher vielleicht noch kein Reisender seinen Fuss

hingestellt hatte, auf die rauhen Felsplatten nieder. Bald
ward uns eine freundliche Ueberraschung zu Theil.
Während wir von unserm erhabenen Standpunkte aus

(wir mochten uns in einer Höhe von ca. 10500 Fuss ü.
d. M. befinden) das grossartige Panorama betrachteten,
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das sich uns hier unter dem dunkelblauen, wolkenlosen
Himmelsdom in der schönsten Klarheit und Frische
erschlossen hatte, bekamen wir nämlich Gelegenheit, die
Sprungkraft einer Gemse zu bewundern. Die Stille um
uns her wurde plötzlich durch den Ton rollender Steine
unterbrochen und als wir uns nach der Ursache umsahen,
siehe da! gewahrten wir einen stattlichen Gemsbock,
der das Gipfelgehänge umkreist hatte und nur wenige
Schritte von uns entfernt, in der Schneekehle zum
Vorschein kam, welche zwischen unserem Gipfelpunkte und
der nördlich davon dem Kamm entragenden Felsenzacke

ausgespannt war. Diese Kehle lief unten in den

gewaltigen Ruitor - Gletscher aus, der sich in einer Tiefe
von etwa 60—80 Fuss unter uns westwärts in blendender

Weisse als eine schneeige, strahlende Hochebene
ausbreitete. Mitten durch jene Kehle zog sich ein
klaffender Firnschrund, dessen unterer Rand wegen
der starken Neigung des Gehänges bedeutend tiefer
als der obere von diesem abstand. Der Bock
befand sich oberhalb dieses Schrundes und wie er uns
bemerkte, wollte er sich nach jener Felszacke emporflüchten.

Auf derselben aber stand Hr. W. und gab nun
seine Anwesenheit unversehens durch lautes Rufen und
lebhafte Bewegungen kund, so dass das Thier, im hohen
Grade erschrocken, während eines Augenblicks in der

grössten Angst und Verlegenheit sich befand — dann

aber im Nu sich herumdrehte und die Spalte unter ihm
gewahrend, im eigentlichen Sinne des Wortes über
dieselbe hinwegflog, indem es Vorder- und Hinterbeine
horizontal ausgestreckt hielt. Sobald das Thier das

untere Schneegehänge erreicht hatte, befand es sich

nach wenigen Sprüngen auf dem ebenen Hochfirn und
verschwand hinter dem nächsten Felsgrate —
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Es sei mir vergönnt, Ihnen noch die Hauptzüge des

Panoramas der Ruitorspitze zu schildern, das uns
sowohl durch die Neuheit seiner Formen, als durch die
charakteristische Gruppirung seiner einzelnen Partien,
so wie durch die Grossartigkeit des Gesammtbildes
gefesselt hielt. Den nordwestlichen Horizont nimmt die

Montblanc-Kette ein, die hinter dem weissen Teppich
des Ruitorgletschers und den niedrig erscheinenden

Berggestalten, die dessen dunkeln Rahmen bilden, hoch
über die Ketten des Cramont und des Mont Carmet so

riesenhaft und in so freier Entwicklung emporragt, wie
ich sie in solcher Pracht und Majestät noch selten
überblickt hatte. Am nördlichen Horizont machen sich zur
Rechten der Montblanc-Kette die nackten Kämme des

Grossen St. Bernhards und in weiter Ferne ein Theil
der Berneralpen, von den Diabierets bis zum Wild-
horn, bemerkbar. Dann aber tritt nach einer kurzen
Unterbrechung des entfernten Horizontes durch die
nächstliegende Felszacke des Kammes der Ruitorhörner, die
stolze Kette der penninischen Alpen vom Combin
bis zum Monte Rosa und noch weiter hinaus mit ihren
hundert vergletscherten Gipfeln auf. Dieser mächtige
Gebirgsstock entwickelt sich allerdings von dieser Seite

aus gesehn, nicht in jenem umfangreichen Relief, nicht
in jener massenhaften Erhebung, nicht mit jener Fülle
von Gletschern und gedrängt neben und hinter einander
den hohen Kämmen entragenden, theils felsigen, theils mit
glänzendem Firn und Eis bedeckten Gipfelgestalten,
wie er sich dem Blicke von nördlich davon gelegenen
Standpunkten aus zeigt. Die südlichen Abstürze dieses

Centralstammes fallen rascher und schroffer in's Thal,
die Abzweigungen sind kürzer, der Bau einfacher, —
aber man betrachtet gern einmal auch die Kehrseite
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dieses riesenhaften Alpenbildes, von dem man sich fast
ausschliesslich nur von Norden her eine übersichtliche

Anschauung seiner Formen und äussern Beschaffenheit

zu gewinnen gewohnt ist, und das Auge verfolgt in
diesem vor ihm entfalteten neuen und doch nicht fremden
Bilde mit lebhaftem Interessse die ihm längst bekannten
dominirenden Gestalten eines Combin, einer Dent Blanche,
einer Dent d'Herins, eines Matterhorns, eines Breithorns
und eines Monte Rosa, die auch im Reversbilde die
Aufmerksamkeit und Bewunderung durch ihre Schönheit
und ihre kühnen Formen auf sich ziehn. — Zwischen
dieser Gebirgskette und den steilen Abstürzen seiner
südlichen Einfassung liegt das schöne Aostathal
gebettet. Es zieht sich, von der Dora durchschlängelt,
mit seinen grünen Wiesen, seinen Weinbergen und seinen

Kastaniengehölzen dem Fuss des Mont Fallet und der
kahlen Gebirgskette entlang, welche das Val Pelline

gegen Süden einschliesst. Dort am Fusse des Mont
Mari liegt zur Seite der Dora im Dufte des Thals die
alte Römerstadt Aosta mit ihren emporragenden
Thürmen. Durch den Tubus konnten wir die Oeffnung
unter dem antiken Thorbogen wahrnehmen. — Ostwärts
fällt der Blick zunächst auf die Firnterrasse des Mourion-
Gletschers, den man dicht zu seinen Füssen hat.
Der gesammte Gebirgszug, der das Grisanche-Thal vom
Val de Rhêmes trennt, ist vor den Blicken entfaltet und
drüber hinaus erheben sich Reihe hinter Reihe die Kämme
der Rhêmes-, Savaranche- und Cogne-Thäler.
Unter den hervorragenden Gipfeln bemerkt man: die
Becca de Nona, den Mont Ross, die Punta die Lavina,
den Pic de Cogne oder Pointe de Grivola, die in den
letzten Jahren von den rastlosen Männern des Londoner-
Alpenklubbs zum erstenmal erstiegen worden ist. Noch
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mehr ostwärts erkennt man die herrlichen Schneegipfel
des Grand Paradis. Aber auch der südliche Horizont
entwickelt eine Masse von grösstentheils vergletscherten
Kämmen und Gipfeln, die sich über einen namhaften
Theil der Tarantaise und selbst bis nach der Dauphin

é hinein erstrecken. Da beginnt in erster Linie
mit der prächtigen Schneegruppe der Becca de Liasson
jener Kranz von reichumgletscherten Schnee- und
Eisgipfeln, welcher den Hintergrund des Grisanchethales
umschliesst. Da sieht man den Gletscher von Vaudet
aus der Tiefe des Thaies nach dem hohen und breiten
Firnjoch emporsteigen, über welches man sowohl nach
dem Val de Rhêmes, als nach dem Tignes-Thal hinüber-
steigen kann. Zur Linken dieses Joches prangt die

Aiguille de laSassière in ihrem Firnkleide. Rechts
lehnt sich dasselbe an die schöne Gruppe der Pointe
de Lierette an. Vor dieser letztern ist der hohe, be-

gletscherte Rücken des Mont Ormelune gelagert und
am diesseitigen Fuss desselben sieht man den schmalen
Grat zwischen dem Mont Ormelune und der noch nähern
Felspyramide der Aiguille deSechère sich ausstrecken,
über welchen unter dem Namen Col du Mont ein Pass
nach St. Foy hinüberführt. — Aber noch sucht das Auge
die entfernteren Schneegebirge zu entziffern, die zum
Theil in mächtigen Gruppen den Horizont umkränzen.
Dort hinter den Kämmen, von denen der Gletscher von
Vaudet herabsteigt, erscheinen die Gestalten der Le-
vanna und des Mont Iseran. Hinter dem Schneegipfel

und der niederen Auszweigung des Mont Ormelune

gegen das Tignes-Thal tauchen die vergletscherten
Gebilde der Grande Maurienne im Val de Premou,
der Va n oise und in seiner ganzen Majestät der prächtige
Gipfel des Mont Pourri mit seinem südöstlich sich
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aaskeilenden Schneekamm und den tief herunterhängenden

Gletscherzungen empor und aus fernem Hintergrunde

tritt noch die weisse Kette des Mont Pelvoux
bei Briançon an den Horizont. Im Südwesten endlich
überblickt man die meistentheils schneelosen Gebirgsketten,

welche das obere Isere-Thal gegen Westen
und Süden von Hochsavoyen und der Maurienne
trennen und die freilich gegenüber jenen imposanten
Gebirgsgruppen das Ansehen von Hügelreihen haben.
Im nächsten Vordergrunde breitet sich der blendende
Firn des Ruitorgletschers aus und da unser Standpunkt

der äusserste südliche Gipfel der Ruitor-Hörner
war, sa standen wir am Rande der steilen Felsabstürze,
in welchen das Gebirge hier abfällt. Das Auge misst
die Höhe und Steilheit des furchtbaren Absturzes und
weilt gern auf dem grünen Teppich des tiefen
Thalkessels, der sich von der Alp l'Arpe vieille gegen diese

Felsenwildniss hineinzieht und betrachtet das wild
aussehende Joch, das zwischen der Aiguille de Sechère
und der südlichen Einfassungsmauer des Ruitorgletschers
einen Uebergang aus dem Val Grisanche nach St. Foy
gestattet. Bevor der Blick sich wieder zu den Gebilden
der Montblanckette erhebt, um noch einmal die Bilder
des weiten, erhabenen Rundgemäldes zu überfliegen,
haftet es noch flüchtig an den schwarzen, aber in ihren
höchsten Partien mit Gletschern belasteten Felskämmen,
welche die Passhöhe des Kleinen St. Bernhards
krönen —

Um nach la Thuile zu gelangen, mussten wir
den Ruitorgletscher in seiner ganzen Ausdehnung
überschreiten. Es war nicht gerade schwierig, doch bedurfte
es einiger Vorsicht, an dem rauhen Gestein des steilen

Gipfel-Absturzes bis auf den Hochfirn herunterzuklettern.
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Diesen erreicht, wanderten wir in westlicher Richtung
ungehindert über das vor uns ausgebreitete ebene Firnfeld.

Unser nächster Zielpunkt war eine mitten aus dem
Firn ragende, schlank und spitz zulaufende Felszacke,
auf welcher einst unser Führer und sein Jagdgefährte
ein steinernes Denkzeichen aufgerichtet hatten. Diese
Zacke, gegen die sich der Firn fast gewölbartig erhob,
war nur der sichtbare Theil eines unter demselben sich
hinziehenden und durch ihn verdeckten Felsgrates, der
sich von dem südlichen Rand der Gletschermulde
abzweigte. Bei dieser Felszacke angelangt, überschauten
wir erst die volle Ausdehnung des Gletschers, der sich

nun zu unseren Füssen in der Breite von ungefähr einer
Stunde mannigfach zerklüftet entfaltete. Wir mussten
des steilen Eisgehänges wegen die eingeschlagene gerade
Richtung verlassen, um auf entsetzlich langen Umwegen
das tiefere Becken zu erreichen. Ueber den weiten Firn
schritten wir zuerst quer hinüber bis nach der äussersten
Kante des Grates, der selbst noch vom Gletscher
bedeckt, diesen gegen das Thal von St. Foy begränzt, um
daselbst wieder in entgegengesetzter Richtung die mit
erweichtem Schnee bedeckten, klüftereichen Einbettungen
des Gletschers zu verfolgen und bis nach dem äussersten

nördlichen Gletscherrand vorzurücken. Selbst auf
den tieferen Stufen des Gletschers, wo das reine Eis

zum Vorschein kam, war die Oberfläche infolge der
starken Sehmelzung fast in Wasser aufgelösst und von
zahlreichen Bächlein durchrieselt, so dass wir froh waren,
nach einer zwei- und einhalbstündigen Kreuz- und Querfahrt

das Eis zu verlassen und das begraste Gehänge
am nördlichen Saum des Gletschers zu betreten. Indem
wir noch eine Strecke weit parallel mit dem uns zur
Seite liegenden Gletscher vorwärts wanderten, bot sich
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uns bald eine malerische Scenerie dar. Zu unseren
Füssen lagen in geringer Tiefe zwei kleine See'n, die
sogenannten Ruitor-Se e'n, von Gletscherwasser
genährt. Das diesseitige Ufer stieg als eine mit reicher
Flora geschmückte Rasenhalde empor, die mit kahlen
Felshörnern gekrönt war. Das jenseitige Ufer aber
bildete die hohe, steil abgeschnittene Eiswand des
Gletschers selbst. Diese Wand zeigte stellenweise das schöne
Dunkelblau klaffender Spalten, während ihre Ränder
und durchscheinenden Kanten bald grünlich bald silber-
weiss schimmerten. Oberhalb der Gletscherwand thürmte
sich der gewölbte Rücken des Eiskörpers, kurz vor
seinem Auslanf, in mannigfach gebrochenen Gestalten
noch hoch empor, und eine schwarze Felsenspitze schaute
auf ihn herunter. Thalauswärts wurde dieses Bild von
einem grünen scharfkantigen und von Felswänden
durchzogenen Hügelzngc umkränzt, der diese einsame

Gebirgslandschaft von der Aussenwelt gleichsam abschliesst
und nur den Riesengestalten der Montblanc-Kette
Raum gestattete, um hinter diesem Hügelsaume mit ihren
külmgezeichneten Felszacken und in ihrem weissen

Schneegewande, damals von den Strahlen der

Nachmittagssonne fast golden beleuchtet, hervorzutreten.
Rechts neben jenem Hügelzuge an der Mündung einer
Felsenschlucht lag auf grüner Fläche eine einsame Alpenhütte.

— Das ist das Bild, das sich uns darbot und das

sich durch seine malerische Schönheit und die harmonische

Verbindung des Erhabenen mit dem Lieblichen
auszeichnet. —

Auf der äussersten Kante jenes Hügelzuges
angekommen, sahen wir die Gebirgswände sich plötzlich in
steiler Abdachung hinabsenken und tief zu unseren Füssen

ein schmales Wiesenthal einschliessen, auf dem schon

ßern. Mittheil. 533 und 534.
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die Schatten des Abends ruhten. An seiner Mündung
waren die grünen Matten, die Pflanzplätze und
Saatfelder der kleinen Thalebene bei la Thuile sichtbar.
Das war das Thal von St. Marguerite. — Wir fanden
hier wieder die ersten Spuren eines Alpweges, der uns
in manchen Zickzacks an der schiefrigen Rasenwand
hinunterführte nach einer schmalen Bergterrasse, deren
tiefste Mulde ein kleiner See ausfüllte. Am diesseitigen
Rande des Sees lag die verlassene Hütte der Alp Glacier,
drüben dehnte sich eine kleine Wiesenebene aus und

am Ende derselben war die Moraine des Ruitorgletschers
angehäuft, der hier das ihn umschliessende Bollwerk
durchbrochen hat und mit seiner spitz auslaufenden

Eiszunge das kahle Felsgehänge belastet. Und etwas näher
stürzte sich ein, der höheren zurückgeschobenen Gletschermasse

entronnener, Bach, Fall über Fall, wasserreich
und hoch aufstäubend über die jähe Bergwand hinunter.
— Aber wir waren noch nicht im Thale. Jener Bach
musste überschritten, eine kleine Anhöhe überstiegen
werden, um neuerdings in scharfen Zickzacks längs der

Bergwand hinunterzusteigen. Hier traten wir wieder in
den Bereich des Baumwuchses. Ein alter Hochwald von
Tannen und Lärchen bekleidete das Gehänge, wo
dasselbe nicht zu steil abgerissen war. Zu beiden Seiten
donnerten Gletscherbäche. Rechts von uns strömte ein
solcher schäumend und ungestüm durch den steinigen
Runs hinunter. Zu unserer Linken vernahmen wir lange
den dumpfen, schweren Ton eines mächtigen Wasserfalls
und sahen aus der nahen Felskluft eine Wolke von
Wasserstaub himmelan wirbeln, ohne jedoch eine
günstige Stelle zum Anblick des Falles selber erhaschen zu
können. — Immer näher schauten wir zu unsern Füssen
die Matten von la Thuile und am westlichen Horizont
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stiegen noch die imposanten Gestalten des Montblanc,
des Géant und der Jorasse in ihrer vollen Pracht
empor; aber mit jedem Schritte, den wir niederwärts thaten,
traten auch sie hinter den grünen Berggipfeln von la Thuile
zurück und verschwanden zuletzt ganz unsern Blicken.

Endlich gelangten wir an den Fuss der Bergwand
und betraten die Sole des waldreichen, wildromantischen
Thälchens von St. Marguerite. Zur Seite des brausenden

Bergstroms, der sich nun durch Vereinigung der
beiden Gewässer vergrössert hat und den Namen Baltin a

trägt, schritten wir in der angenehmen Kühle des Abends
auf behaglichem Wege vorwärts, und es war bereits
dunkel, als wir nach einem mitunter etwas rauhen

Tagesmarsche von nicht mehr als zehn Stunden in
la Thuile ankamen.

Wir brachten dahin den Eindruck mit, dass wir mit
Erreichung des heutigen Tageszieles einen unserer
genussreichsten Wandertage geschlossen hatten; ja, wir
hatten uns überzeugt, dass auch nur ein Gang von
la Thuile bis zu den Ruitor-See'n, die übrigens den

Touristen schon bekannt sind, für den Naturfreund und
den Alpenforscher in hohem Grade lohnend sei, indem
ein solcher Gang einen Blick in die Hochalpen gestattet
und neben reichem Stoff zu interessanten Beobachtungen
dem Wanderer eine Fülle malerischer Schönheiten
darbietet.
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